[image: image1.jpg]Didzese Wiirzburg



Liturgiereferat
Postfach 11 03 32 | 97030 Würzburg

Fon: 0931-386-42-000 | Fax: 0931-386-42-099

E-Mail: liturgie@bistum-wuerzburg.de

Internet: liturgie.bistum-wuerzburg.de


Lesepredigt
26. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (27. September 2020)
L1: Ez 18,25–28 
Aps: 25 
L2: Phil 2,1–11 
Ev: Mt 21,28–32
 „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht.“ Mit diesem Sprichwort wurde und wird Kindern beigebracht, dass sie nicht lügen sollen, nicht lügen dürfen. Denn so sagt dieses Sprichwort, dass man bei einem Lügner, einer Lügnerin ja nie genau weiß, wann gelogen wird und wann man ihm oder ihr vertrauen kann. 

Dennoch kennt Klein und Groß auch den Begriff der Notlüge. Damit ist gemeint, dass es manchmal notwendig ist, nicht die Wahrheit zu sagen – aus Angst vor Strafen, aus Sorge um das Wohl der Anderen, weil man sich selbst keine Blöße geben will oder sich in ein besseres Licht stellen möchte. 

Doch auch dies ist und bleibt eine Lüge. Und gerade im Umgang mit Kindern und Jugendlichen sollte man sich genau überlegen, ob eine sogenannte Notlüge angebracht ist oder ob man sich damit nicht selbst unglaubwürdig macht, getreu dem Sprichwort: „Wer einmal lügt dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht.“
Im heutigen Evangelium geht es auch um Menschen die Lügen. Jesus erzählt von zwei Söhnen, ihrem Vater und seinem Auftrag im Weinberg zu arbeiten. Und beide Söhne lügen ihren Vater an: Der Eine als er sich weigert und dann doch geht, der Andere als er Ja sagt und nicht zur Arbeit erscheint.

Dass der Erste den Willen, den Auftrag des Vaters erfüllt, ist allen Zuhören ganz klar. Klar ist auch, worum es Jesus geht. Schon im Evangelium vom vergangenen Sonntag hat er von einem Weinberg gesprochen für den Arbeiter gesucht werden und da sagte er uns schon: Mit dem Himmelreich ist es wie mit der Arbeit im Weinberg.

Jesus spricht also in den Bildern seiner Zeit und zum Verständnis seiner Zuhörer und meint doch sein Reich, sein göttliches Wirken und seine Aufforderung zur Nachfolge. 

Und da sind wir selbst wieder gefragt – wie hältst du es mit deinem Glauben, mit deinem Bekenntnis zu Gott? Ist mein Glaube nur ein sonntägliches Lippenbekenntnis, das im Leben keinen festen Platz hat oder ist es wirklich die Bereitschaft, sich mit Herz und Hand für die Sache Jesu einzusetzen? Kann sich Gott auf mich verlassen, wenn ich mit ihm spreche, wenn ich ihm etwas verspreche oder ist mein Versprechen ganz schnell vergessen, wenn alles vorüber ist, wenn alles in meinem Sinne sich ereignet hat? Und können die Menschen sich darauf verlassen, dass ich als Christ nicht nur rede sondern auch handle, nicht nur erwarte sondern auch gebe? 
Den Hohenpriestern und Ältesten, also den frommen Männern seiner Zeit, wirft Jesus in dem Gleichnis vor, dass sie wie jener Sohn sind, der Ja sagt aber nicht geht und ihre Frömmigkeit nur äußerlich ist und dass jene, von denen man es nicht erwartet, bereit sind, den Weg der Umkehr und der Nachfolge zu gehen.

An uns und unserem Zeugnis liegt es, was andere von Christus und den Christen halten und was sie von uns erwarten und erhoffen können – die Wahrheit des Glaubens und das gelebte Zeugnis meines Glaubens.

Von Frére Roger Schutz von Taize stammt die Aufforderung: „Lebe das, was du vom Evangelium verstanden hast. Und wenn es noch so wenig ist. Aber lebe es.“
Robert Borawski, Pfarrer

